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SifdsfQinQ aus aftpreußiscßer ^qü 
Die Baben von Bartenstein und Alienstein — Ihre Bedeutung ist ungeklärt 

Z u den eigenartigsten Zeugnissen a l t p r e u ß i ­
scher F r ü h g e s c h i c h t e z ä h l e n die rohgefertigten 
Bildsteine, v o n denen in Ost- und W e s t p r e u ß e n 
nur noch 15 Exemplare als Re l ik te einer l ä n g s t 
vergangenen Zeit erhalten gebl ieben sind. Es 
handelt sich bei diesen Erzeugnissen v o n M e n ­
schenhand um dürf t ig bearbeitete Grani tmono-
lite, deren Bearbeitung ke iner le i Anspruch auf 
k ü n s t l e r i s c h e n W e r t zukommt, v ie lmehr zeugt 
die Gesta l tung dieser Ste inbi lder v o n p r imi t i ­
ve r Struktur- und Gestaltauffassung und deren 
Wiedergabe . Der g r ö ß t e W e r t dieser a l t p r e u ß i ­
schen Skulpturarbei t besteht w o h l darin, d a ß 
es sich dabei um die Zeugen einer Ku l tu r han­
delt, deren Schicksal es war, bereits in ihrer 
f rühgeschich t l ichen Zei t in eine andere, h ö h e r ­
stehende K u l t u r aufgenommen und im V e r e i n 
mit ihr w i rksam zu werden. 

Manches ist ü b e r die einstige Bedeutung die­
ser Bildsteine geschrieben und g e r ä t s e l t worden. 
Die einen glaubten in ihnen Darstel lungen der 
a l t p r e u ß i s c h e n G ö t t e r Perkunos, Potrimpos oder 
Patollos zu erkennen, andere haben die M e i ­
nung vertreten, die Steinbi lder stell ten ein­
f lußre iche S t a i n m e s f ü r s t e n dar und h ä t t e n 
an deren G r a b s t ä t t e n Aufs te l lung gehabt. A u c h 
wurden in ihnen Standbilder v o n He i l i gen ver­
mutet, vor deren Fer t igs te l lung der K ü n s t l e r 
gestorben sei. Sogar die Vers te inerung von 
Menschen als Strafe für die S ü n d e glaubte man 
in den Steinbi ldern gefunden zu haben. 

A l l e diese Deutungsversuche aber m ü s s e n 
hypothetisch bleiben, w e i l ke iner le i schriftliche 
Zeugnisse aus jener Zei t ü b e r die umstrittenen 
Objekte vorhanden sand. Hypothesen bieten 
zwar Ansa tzpunkte für eine E r k l ä r u n g ; das 
Dunke l aber, das um die Bildsteine herrscht, 
v e r m ö g e n sie nicht zu erhel len. 

Der i n die Literatur eingegangene Sammel­
begriff für die Steinbi lder lautet „Babe." Unter 
der Bezeichnung werden sie auch im „ H a n d ­
buch der Deutschen K u n s t d e n k m ä l e r Deutsch­
ordensland P r e u ß e n " auf den Seiten 303 und 342 
geführ t . A u c h der V o l k s m u n d nannte sie so, 
wenn man darauf verzichtete, sie mit Eigen­
namen zu nennen. M i t dem W o r t Babe bezeich­
nete man im Mi t t e la l t e r ein altes W e i b , w ä h ­
rend man im Polnischen, Litauischen und Let­
tischen damit die G r o ß m u t t e r meint. 

Bartel 

W e n d e n w i r uns nun den beiden Baben in 
Bartenstein zu. Beide haben die Kr iegs - und 
Nachkriegsjahre ü b e r d a u e r t und stehen heute 
unwei t der Stelle, wo sie zu deutscher Zeit Auf ­
stel lung gehabt hatten. Unter polnischer V e r ­
wal tung s ind sie etwas wei ter h ü g e l a n versetzt 
worden. Der rechte der beiden Bi ldste ine ist 
der am besten erhaltene. Er wurde a l lgemein 
mit dem p o p u l ä r e n Namen „Bar te l " bezeichnet. 
Nicht weniger p o p u l ä r ist die nur wenige Mete r 
entfernt stehende „ G u s t e b a l d e " . 

Bar te l hat eine H ö h e v o n 169 Zent imetern und 
ist damit die g r ö ß e r e der beiden. Er ist aus 
rö t l i chem Gran i t dür f t ig herausgearbeitet und 
i m Laufe der Jahrhunderte durch V e r w i t t e r u n g 
so sehr i n Mitleidenschaft gezogen, d a ß heute 
l ä n g s t nicht mehr al le Einzelhei ten sichtbar und 
kennt l ich sind. Ohne Zwei fe l stellt das B i l d ­
we rk eine m ä n n l i c h e Person dar. Deut l ich hebt 
sich die spitze M ü t z e ü b e r dem k r ä f t i g e n G e ­
sicht mit dem abgerundeten V o l l b a r t ab. D ie 
A u g e n l iegen tief im Kopf, der k le ine , schmale 
M u n d ist durch eine geradl inige E inkerbung 
deutl ich gemacht. V o n der Nase fehlt jegliche 
Spur. W ä h r e n d der l i nke A r m ein w e n i g ange­
w i n k e l t auf dem Bauche liegt, h ä l t die Rechte 
auf der Brust e in g e k r ü m m t e s T r inkho rn . L e i ­
der ist das T r i n k g e f ä ß wegen der starken V e r ­
wit terung heute nicht mehr sichtbar; alte Dar­
stel lungen und Berichte aber geben Zeugnis da­
von . 

W i e lange Bar te l schon seinen Platz i n Bar­
tenstein hat, ist nicht bekannt, noch läß t sich 
ermitteln, wo er e inmal aufgefunden worden 
ist, oder woher er seinen W e g nach Bartenstein 
genommen hat. Nach Behnisch befand er sich 

schon im Jahre 1706 im ehemaligen „ J u n k e r ­
hofe", der nicht weit v o m K ö n i g s b e r g e r Tor­
turm gestanden hat. D a er dort seinen Platz 
am Eingang hatte, h ä t t e n die Besucher des Jun ­
kerhofes ihn als kostenlosen Pferdehalter be­
nutzt, indem sie ihm die Züge l um den Ha l s 
zu schlingen "fienten. Dadurch sei die Nacken­
vertiefung zu beiden Seiten unterhalb des K o p ­
fes eingescheuert worden ; die Nase, welche 
f rüher e inmal recht be t räch t l i ch gewesen sein 
sol l , so l l auf diese W e i s e abgewetzt worden 
sein. 

Im Jahre 1769 wechselte Bartel seinen Stand­
ort zum Mark tp l a t z h in , wo er bei dem Rathause 
Aufs te l lung fand. Der zu jener Zei t i n Barten­
stein mit seinen Soldaten stationierte Genera l 
v. Anha l t empfand bald eine besondere Liebe 
zu dem seltsamen Ste inbi ld . Er e r k l ä r t e es für 
das Standbi ld des Aposte ls B a r t h o l o m ä u s , des 
l e g e n d ä r e n Aposte ls der alten P r e u ß e n , und l ieß 
ihm hinter dem Kopfe einen aus Blech gefer­
tigten und vergoldeten Hei l igenschein anbrin­
gen. Auch ordnete er an, d a ß nW Figur unterhalb 
der A r m e in griechischen und h e b r ä i s c h e n 
Schriftzeichen jeweils in der betreffenden 
Sprache „Hei l ige r B a r t h o l o m ä u s " eingemei-

Gustebalde mit der nach t r äg l i ch e i n g e m e i ß e l t e n 
Inschrift 

ße l t wurde. So proklamier te er die Babe zum 
A p o s t e l der al ten P r e u ß e n . 

V o n der griechischen Inschrift waren nach 
Behnisch noch im Jahre 1836 einige Spuren er­
kennbar, w ä h r e n d die h e b r ä i s c h e n Schriftzeichen 
darunter nicht mehr zu ident if iz ieren waren. 
V o n den B e m ü h u n g e n des Genera ls dür f t e le­
digl ich der Name „Bar te l " als v o l k s t ü m l i c h e 
Kurzform von B a r t h o l o m ä u s bis auf den heu­
tigen Tag ü b b r i g g e b l i e b e n sein. 

A l s das Rathaus von Bartenstein iedoch 1818 
abgebrochen werden sollte, m u ß t e Bar te l 
wieder wandern. Für wenige Jahre, bis 1825, 
fand er einen neuen Standplatz vo r der V o l k s ­
schule, um dann zusammen mit dem zwei ten 
Ste inbi ld , der „ G u s t e b a l d e " , auf steinernen 
Sockeln in einer k le inen A n l a g e aufgestellt zu 
werden. Die dahinter v o r b e i f ü h r e n d e S t r a ß e 
erhielt zu Ehren Bartels den N a m e n B a r t e l s t r a ß e . 

Gustebalde 

N u r wenige Me te r l i nks von Bartel steht 
gleichfalls auf e inem Socke) eine zwei te Babe 
Der V o l k s m u n d nennt sie „ G u s t e b a l d e " . Auch 
sie ist aus rö t l i chem Grani t s te in herausgearbei­
tet und miß t nur 103 Zentimeter. Die Bearbei tung 
ist a u ß e r o r d e n t l i c h mangelhaft, so d a ß nur der 
bereits stark b e s c h ä d i g t e K o p f und die beiden 
v i e l zu kurzen, d ü n n e n A r m e in Einze lhe i ten zu 
erkennen sind. D ie weitere K ö r p e r g e s t a l t ist 
plump, so d a ß der Glaube entstehen konnte, es 
handele sich bei dieser F igur um die Dars te l ­
lung einer weib l ichen Person. Tief in das Stein­
b i ld eingegraben stehen die gut lesbaren W o r ­
te I U S T E B A L D A L A W E I D E W U T H I , was dem 
V o l k e Veran lassung gab, die F igur „ J u s t e b a l d e " 
zu nennen. Der Name wurde auf Veran lassung 
des vorgenannten He r rn v. A n h a l t in das Stein­
b i ld g e m e i ß e l t , dessen b l ü h e n d e Phantasie der 
Babe den sagenhaften N a m e n der Tochter des 
a l t p r e u ß i s c h e n Kriegsgot tes W i d e w u t andich­
tete. 

Die ä l t e s t b e k a n n t e A b h a n d l u n g ü b e r dieses 
S te inb i ld stell t die Doktorarbe i t „Lap ides i n 
agro prussico sine praejudic io contemplandi" 
v o n M . Chr i s t i an G a b r i e l Fischer dar, der im Jahre 
1715 in K ö n i g s b e r g Pr. erschienen ist. Daraus 
entnehmen w i r die nachfolgende, sich auf Guste­
balde beziehende Legende: „Zu Bartenstein i n 
der Johanniski rche l iegt e in Stein, mit dem sich 
folgende Begebenheit zugetragen haben s o l l : 
Eine Mut t e r geht mit ihrer Tochter zur Kirche . 
Da beklagt sich die Tochter, d a ß sie im Verg le i ch 
mit anderen M ä d c h e n so w e n i g z ier l ich gek le i ­
det gehen m ü ß t e . Ergr immt d a r ü b e r s t i e ß die 
Mut te r hervor : .Gehe, d a ß du zu Stein wer­
dest!' Der furchtbare Fluch der M u t t e r g ing also 
bald i n Er fü l lung , und das M ä d c h e n verwandel te 
sich in den Stein." — M . Chr i s t i an Gab r i e l F i ­
scher w i l l das S te inb i ld i m Jahre 1714 in der 
Johanneskirche gefunden haben. 

Eine dritte Babe steht im Hofe des Schlosses 
zu A l l e n s t e i n . Sie stammt jedoch aus dem 

Steingut aus Königsberg 
Die Manufaktur der „Freres Collin" — Ihre Erzeugnisse sind verschollen 

Bartel mit Bart und spitzer Mütze 

Die Geschichte der K ö n i g s b e r g e r hugenot­
tischen Einwanderer und ihrer Nachkommen ist 
noch nicht geschrieben, wenn auch ü b e r die erste 
f ranzös i sche K o l o n i e i n der Stadt und ü b e r die 
f r anzös i sch - re fo rmie r t e Gemeinde gute Auf ­
zeichnungen vor l i egen . Noch bis heute haben 
die K ö n i g s b e r g e r Hugenot ten und ihre A b ­
k ö m m l i n g e , für die die alte F l ü c h t l i n q s d e v i s e 
„ t r a v a i l l e r " (arbeiten) erst be im Lebensende mit 
den W o r t e n „ils se reposent de leurs t raveaux" 
(Sie ruhen sich v o n ihren A r b e i t e n aus), dem 
Leitsatz auf der Fr iedhofskapel le des f r anzö-
sisch-reformierten Kirchhofs vo r dem K ö n i g s t o r 
au fhö r t e , ihr Bestes für K ö n i g s b e r g , O s t p r e u ß e n 
und ganz Deutschland geleistet. Noch lebt eine 
ganze A n z a h l K ö n i g s b e r g e r f r anzös i sche r A b ­
stammung, deren Einf lüsse auf wissenschaft­
lichem Gebiet noch Jahre hindurch fortdauern 
dür f t en . 

B a l d nach der E inwanderung der ersten H u ­
genotten in K ö n i g s b e r g begann e in regeres 
wirtschaftliches und geistiges Leben, waren doch 
die meisten f r anzös i schen Emigranten A n g e ­
h ö r i g e qualif izierter Berufe, z. B. Professoren, 
Chi ru rgen , Sprachlehrer, W e i n - und Kaf f eehänd ­
ler, G ä r t n e r , P e r ü c k e n - und Uhrmacher. 

Schon 1703 z ä h l t e n die f r anzös i schen E i n ­
wanderer in K ö n i g s b e r g ü b e r 500 Personen, so 
d a ß die H ä u s e r z e i l e n der „F ranzös i schen S t r a ß e " , 
des „Schiefen Berges" (zuletzt: Bergplatz ge­
nannt) mit den wenigen angrenzenden S t r a ß e n 
der ös t l i chen Burgfreiheit nicht mehr ausreich­
ten. Die zunächs t im Hause des Obermarschalls 
eingebaute f ranzös i sche Kirche erhielt im Jahre 
1736 ein eigenes G e b ä u d e im vorderen T e i l der 
K ö n i g s s t r a ß e . 

Unter den bereits in K ö n i g s b e r g geborenen 
Hugenotten waren Paul H e n r i (Paul Heinrich) 
C o l l i n und sein Bruder besonders rüh r ig . Sie 
waren Neffen des b e r ü h m t e n Goldschmiedes 
A n d r e J o r d a n aus Ber l in , der mit seinem 
Bruder zu den ersten Hof juwel ieren des K ö n i g s 
Fr iedr ich W i l h e l m I. g e h ö r t e . Erst 21 Jahre alt, 
kam der am 5. Mär-z 1748 in K ö n i g s b e r g ge­
borene junge Kaufmann C o l l i n auf die Idee, 
Steingutwaren nach englischem V o r b i l d fabrik­
m ä ß i g herzustel len. K u r z entschlossen ging er 
nach England und sah sich in Burs lem bei Jo -
suah W e d g w o o d , dem Pionier der neueren b r i ­
tischen Steinindustr ie , g ründ l i ch um. Schon nach 

sechs Jahren hatte er solche Kenntn isse gesam­
melt, d a ß er 1776 i n K ö n i g s b e r g mit seinem 
Bruder die „Col l insche Fabr ik" e röf fnen konnte. 
Pau l He in r i ch C o l l i n w a r technisch und k ü n s t ­
lerisch begabt. Er vers tand es, nicht nur das 
strohgelbe Steingut und die dunk le Basal tware 
W e d g w o o d s trefflich nachzuahmen, sondern er 
stellte d a r ü b e r hinaus auch Plaket ten b e r ü h m ­
ter K ö n i g s b e r g e r Zei tgenossen her, u. a. solche 
v o n Immanuel Kant , Johann G e o r g H a m a n n 
und dem K ö n i g s b e r g e r O b e r b ü r g e r m e i s t e r Theo­
dor Got t l i eb v. H i p p e l . 

Die Rückse i t en der von Paul He in r ich C o l l i n 
entworfenen und gefertigten Plaket ten aus B a ­
saltmasse zeigten f ranzös i sche Inschriften, war 
doch f ranzösisch s e i n ° Umgangssprache. 

Ebenso trugen die Steinguterzeugnisse der 
Fabr ik der B r ü d e r C o l l i n die stolze Signatur 
„ les freres C o l l i n " , b i swe i l en auch „Col l in" a l ­
le in . Es wurden Tassen, Tel ler , Tee-, Kaffee- und 
Sahnekannen, V a s e n und Töpfe a l ler A r t her­
gestellt. In den Kuns tsammlungen im K ö n i g s ­
berger Schloß, aber auch in anderen Museen 

A m besten erhalten ist die Babe in Allenstein 

S t ä d t c h e n Barten, wo sie nach Deh io „vor der 
Feldsei te des O s t f l ü g e l s i m Burggar ten" gestan­
den hat. Sie m i ß t eine H ö h e v o n 125 Zent imetern, 
ist im V e r g l e i c h mit den beiden in Bartenstein 
nicht plump, sondern eher als schlank zu be­
zeichnen, und stellt von a l len dre ien die am 
besten erhaltene dar. 

Der K o p f ist s c h e i b e n f ö r m i g , fast rund, bartlos 
und v o n der gleichen Brei te w i e die Schultern 
s ind. Die A u g e n l iegen tief im Kopfe, die Nase 
tritt deutl ich hervor , der M u n d ist ku rz und 
schmal. Die A r m h a l t u n g ä h n e l t auffal lend der 
des Bar te l ; denn auch hier h ä l t die Rechte ein 
g r o ß e s T r i n k h o r n , w ä h r e n d die L i n k e leicht an­
gewinke l t auf dem Bauche ruht. D ie Gesta l t ist 
durch e in hemdartiges, herabfal lendes G e w a n d 
bekleidet , das bis zu den K n i e n reicht. D ie Beine 
treten sichtbar heraus, als s t ä k e n sie i n langen 
Be ink le ide rn . D i e F ü ß e der Gesta l t b e r ü h r e n 
nicht den F u ß b o d e n , sondern s ind e twa 30 Zen­
timeter ü b e r den F u ß b o d e n erhoben. D ie Pro­
por t ionen stehen in auffallender Disk repanz zu­
einander. — Es ist anzunehmen, d a ß es sich bei 
dem Ste inb i ld um die Dars t e l lung eines J ü n g ­
l ings handelt, w e i l noch nicht der w ü r d e v o l l e 
Bart das Gesicht ziert. 

In tiefes D u n k e l g e h ü l l t w i r d d ie Frage nach 
der Bedeutung der Bi lds te ine b le iben . Dehio 
schreibt sie der „ l e t z t en heidnischen Zei t in 
P r e u ß e n zu" . Im V o l k e sah man in ihnen G ö t t e r ­
s tandbilder der alten P r e u ß e n . 

Josef Sommerfeld 

sowie i n o s t p r e u ß i s c h e m Pr iva tbes i tz konnte 
man f r ü h e r s c h ö n e S t ü c k e der Co l l in schen A r ­
bei ten bewundern . 

D i e g r o ß e V e r b r e i t u n g des b i l l i gen , aus Eng­
land e i n g e f ü h r t e n Steinguts und die W a r e n der 
Magdeburge r Fayencefabr ik f ü h r t e n dazu, d a ß 
das Unte rnehmen der B r ü d e r C o l l i n schon i m 
Jahre 1785 e ing ing . Infolge des nur rund lOjäh-
r igen Bestehens ihrer F a b r i k wa ren die C o l l i n ­
schen Steinguterzeugnisse bereits v o r 50 Jahren 
recht selten, jedoch i n al ten K ö n i g s b e r q e r Kauf­
mannsfamil ien noch i n s c h ö n e n Exempla ren zu 
finden. D ie be iden schweren Bombenangriffe auf 
K ö n i g s b e r g im Zwe i t en W e l t k r i e g e v o m Augus t 
1944 und das Chaos v o n 1945 haben unter die­
sen ü b e r k o m m e n e n S tücken hugenottischen 
K ö n n e n s so a u f g e r ä u m t , d a ß es heute nur noch 
ganz wenige S t ü c k e geben dü r f t e . Selbst A b b i l ­
dungen von Col l inschen S te ingutwaren sind 
heute kaum noch aufzutreiben. Es w ä r e eine 
ku l tu re l le Tat im Interesse der Heimatforschung, 
Umfragen bei M u s e e n und pr iva ten Sammlern 
zu halten, was an Co l l inschen Arbe i t en noch er­
hal tengebl ieben ist. on. 
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Collin-Plaketten mit den Bildnissen Kants und Hippels 




